Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
Dritter Jahrgang. No. 1. 


ä — — — —— — 
Sonnabend, den 13ten Mar; 1802. 


Die Huͤtte der Einſamkeit in Carlsruhe. 


ss 


Mir werden nach und nach die intereſſanteſten Pare 
ticen des berühmten Carlsruhe liefern. Das gegen⸗ 
waͤrtige Kupfer enthaͤlt eine ganz kleine Partie — 
eine niedlich von Holz gebaute und mit Moos und 
Rinde belegte Huͤtte, der Einſamkeit geweiht. 

In der Schleſiſchen Muſtkaliſchen Blumenleſe ztes 
Stück findet ſich ein einfaches Liedchen an fie gerichtet, 


Zur Erlaͤuterung der Damen⸗Moden, aus 
dem Renner. 
(Erzähler Nr. 9. S. 158.) 


Der Kopfputz beſtand alſo aus Zoͤpfen und 
raiden (krauſen) Loͤckchen. Dieſe ſchoͤnen Loͤck⸗ 
chen zu zeigen, giengen die Maͤdchen aufrecht (da 
haben wir die Praͤtenſionsloͤckchen!); das tadelt der 

zter Jahrgang. £ alte 
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alte Moraliſt. Fein den Kopf geſenkt, die Augen 
züchtiglich auf den Boden geheftet! ſo gehoͤrt ſichs für 
zarte Jungfrauen, die einen honetten Mann gewinnen 
wollen. 

Gelbe Kittel (Damenkleider) und Mur s ni⸗ 
gen (eine Art von Kopfzeng) laſſen manches Maͤd⸗ 
chen nicht ſitzen; fill ſizen, meint der alte Moraliſt, 
nicht, wie man ſonſt ſagt: ein Maͤdchen bleibt ſitzen, 
bekommt keinen Mann. Das Herumlaufen der Maͤd⸗ 
chen nach Maͤnnern iſt es vorzuͤglich, wogegen der 
Renner eifert. Das Wort Geſchwaͤnz iſt noch in 
der Sprache des Volkes; man ſagt von einem Frau⸗ 
enzimmer, die mit gewiſſen beweglichen Manieren her⸗ 
umtrippelt, ſie ſchwaͤnzle herum. Wer denkt nicht 
bey dieſer Schilderung an den Doublirmarſch-Schritt 


mancher heutigen Damen? “) Auch bloß giengen 


die Damen jener Zeit, ohne Mäntel und Hil 


len, um — die Schilder auf den Achſeln ſehen 


6 


zu laſſen. Dieſer Schmuck laßt ſich nicht gut beſchrei⸗ 


ben, ohne eine Zeichnung zu geben; es war eine Art 
von ſilbernem oder goldenem Epaulet, aber nicht in 
Franzen, ſondern maſſiv, mit vieler Kunſt gearbei⸗ 
re f 4 tet. 
— XXI] 
u) 00 8. Ssbaf. Benndes martes (Ausgabe von 1563) 
eißt es: 

Wikelnd viel Hudeln in die Zöpf, 

Groß Hörner machens 3 an die Köpf, 

Als db es waren wilde Stier, 

Gafnd grad daher wie wilde Thler, 

Werfen die Augen hin und her; 

Lachen, gaffen alle Winkel an, 

tind thut eins ums ander traben, 

Damit verführens die Knaben, 

Die fie gräfe und gaffen an. 


¥63 N 


tet. Wie eugen eiwas Ahnliche von es 
oder Seide. 
Selbſt mit der Patel neter = Schnur wußten die 
» Mädchen zu kokettiren, -— ohne alle Andacht, aber 
recht oft (dick) laſſen fe fie durch ihre ſchoͤnen Finger 
fahron, wenn ſie den erblicken, nach deſſen Liebe ihnen 
geluͤſtet. Ich denke mir das, wie ein anmuthiges 
Getaͤndel mit dem Facher, der eine ſchoͤne Hand mun⸗ 
ter beſchaͤfftigen und ſehr bemerklich machen kann. 


y 


Nag zu dem Aufſatz vom alten Wel 
reiten in Breslau. 
(Bresl. Erzaͤhler 1802 Nr. 9. S. 146.) 


Die älteſte Nachricht vom Wettlauſen mit Pfer⸗ 

den, iff von 1531 (a). Es wird aber da deſſelben 
als einer ſehr bekannten Sache erwaͤhnt, woraus zu 
ſchlieſſen iſt, daß dieſes jaͤhrliche Vergnügen ſchon 
lange im Gebrauch geweſen war. 
Bois weilen kamen Unterbrechungen vor. So wur⸗ 
den von 1620 an bis 1627 keine Wettrennen — wee 
gen Krieg, Infection, und kummerhaftigen Zeiten 
— gehalten. Im Jahre 1628 kommt eines vor, 
aber dann entſtand abermals eine Pauſe, und erſt mit 
1638 nahmen ſie wieder ihren Anfang. 

Indeſſen waren nicht immer die Zeitläufte darch 
Schuld, ſondern man unterließ oder verſchob dieſes 
Vergnuͤgen auch, wenn nicht hinreichende Wettlaͤufer 
vorhanden waren. Z. B. 1667 kamen nur 3 Pferde, 
und es wurde um 3 Tage verſchoben; 1664 erſchie⸗ 
nen nur 2 Pferde und es wurde gar nicht gehalten. 

g a 8.2 Dee 
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Der Breslauiſche Crucis» Marke (im September) 
war der eigentliche Zeitpunkt, wo dieſes Wettlaufen 
Statt fand Indeſſen gab es auch beſondere Veran⸗ 
laſſungen in andern Zeiten dazu. So ward eines ge⸗ 
halten, als am 17. April 1553 (b) der junge Erz⸗ 
Herzog Ferdinand ſich in Breslau befand; ferner als 


Hans von Oppersborffich am 25 Oct. 1554 (b) mit 


Otto von Zedlizs Tochter verheirathete; und 1617, 
als König Ferdinand feinen Einzug in Breslau hielt. 
Wie lange dieſe Vergnuͤgungen gedauert haben, 
wuͤrde noch auszumitteln ſeyn; 1733 wird noch eines 
Wettlaufs gedacht (e). ö 
Wahrſcheinlich ritten die Befiger der Pferde ſelbſt. 


Bey dem beſondern Wettlaufen 1553 ritt der Erzher⸗ 


zog Ferdinand, der Kammervathloon Scopp und des 


Doctor Riebiſch Sohn, welche auch Preiſe gewan⸗ 


nen (b). 1554 ritt der Erzherzog wieder auf ſeinem 

eigenen Pferde, ferner der von Oppersdorf und ein 

Pole; (b) 1678 hatte ein Jude einen Preis erritten. 
Die geringſte Anzahl kommt 1627 mit 4 Pferden 


vor, die groͤßte in 1669 mit 12 Pferden. Gemein 


niglich liefen 6, 7 und 8 Pferde. a) 
Die Preiſe waren 1552 ein Ochſe, eine Buͤchſe 


und eine Sau. (a) — Sonderbar war es, daß am 


26 Septbr. 1678 beym Wettlauf ein Jude das Fer⸗ 
kel gewann, und mit demſelben in und durch die Stadt 
reiten mußte, weil dieſes Herumreiten die hergebrachte 
Ordnung ſo erforderte. (a) 

Am 28. Ceptbr. 1724 (d) ritt man um einen 
Ochſen, einen Carabiner und ein Ferkel, ſo wie in 
1735 (e) die Preiſe für den erſten Wettlaͤufer beym 
Ziele in einem geputzten Ochſen, fiir, den zwepten 

in 
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in einem Carabiner, für den dritten in nichts, und 
für den vierten in einem Spanferkel beſtanden. Der 
den Hauptpreis harte, wurde mit Feyerlichkeiten nach 
Hauſe gebracht, und ſowohl der, welcher nichts er⸗ 
halten hatte, als auch der mit dem Spanferkel mußte 
mit dorthin reiten. 

Bey den beſonders angeſtellten Wettrennen waren 
indeſſen auch andre Preiſe ausgeſetzt. Denn als Erz⸗ 
herzog Ferdinand in Breslau war, ſo erhielt er bey dem 
Wettlauf vom 17ten April 155 3 einen vergoldetenCre⸗ 
denz, der Kammerrath von Scopp den Sammt, und Dr. 
Ribiſchens Sohn den Damaſchke (ein Stuck Damaſt). (e) 

Als am 26. October 1554 die Oppersdorfſche 
Vermaͤhlung war, beſtanden die Preiſe in einem Be⸗ 
cher von 30 Thalern, in 10 Ellen Sammt, in 10 
Ellen Damaſt und in einer Sau. (a. b.) Den er⸗ 
ſten Preis erhieit der Erzherzog, den zweyten der von 
Oppersdorf, und den dritten ein Pole. 1 

Das Siegeln der Pferde geſchah den Tag vorher. 

Aus der erneuerten Wettlauf-Ordnung von 1638 iſt 

zu erſehen, daß Sonntags Nachmittags um 3 Uhr 
vor der Rathscanzelley die Pferde gefiegeft wurden. 
Den folgenden Montag um 7 Uhr Vormittag mußte 
man vor dem Thore, und mit dem Schlag 8 bey der 
Rennbahn ſeyn, wo das Zeichen zum Anlaſſen gege⸗ 
ben ward. Verſaumte jemand dieſe Zeit, ſo ward 
er ausgeſchloſſen. 

Naͤchſtdem war durch Verordnungen ſeſtgeſetzt, 


daß keine Hunde eingelaſſen werden ſollten, und daß 


man nicht ſchieſſen durfte. Eben ſo war das Schreyen 
und Rufen verboten, fo wie auch das Einſpringen in 
die Bahn, als wodurch die Pferde fen gemacht wer⸗ 
den konnten. Daß 
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Daß das Reiten ohne Sattel geſchah, und daß 
Rathsdeputirte gegenwaͤrtig waren, iff in dem er 
waͤhnten Aufſatz (S. 146.) bereits angefuͤhret. 
Die Schuͤtzen von Zunft und Zechen ſtellten 1534 
fuͤr ſich allein ein Wettlaufen an. Es waren fuͤnf Ge⸗ 
winnſte, und ey Hauptgewinnſt beſtand in 50 Flo⸗ | 
ren (g). 
Im Strehlenſchen auf dem Lande fi nd die Wette, 

rin zu Pferde noch 1783 gebräuchlich geweſen. (h) 

Yin 22. Mary 1801 wurde zu Berlin eine Wette 
über einen ſchnellen Ritt entſchieden. Ein Officier 
hatte fi ſich anheiſchig gemacht, mit ſeinem Pferde den 
Weg von Potsdam bis Berlin (4 deutſche je doch nicht 
ſtarke Meilen) in 55 Minuten, und zwar im Trabe, 
zuruck zu legen. Er gewann die Wette, indem er in 
Zeit von 32 Minute am Ziel ſeiner Laufbahn, un⸗ 
ter dem frohen Bravorufer einer großen Anzahl von 
Zuſchauern ankam. Reiter und Pferd waren nach 
dem Ritte im beſten Geſundheitszuſtande. (i). 


* * 
* 


’ 15 
a. Liber proclamationum Mſept. — b. Adam 

Scholz Chronik von Breslau von 965—1600 Mſept. 

am c. Gomolke Merfiv. von Breslau, Band III. 
S. 180. — di. Begluͤcktes vollkommnes Diarium 

der Stadt Breslau von 965 bis 1732 Mſept. — 

e. Nic. Pohlii annales Silesiae ab anne 965 ad 
annum 1623 Mſcpt. — f. Pohls Feuerſpiegel, 
das Jaht 1629. — g. Des Muͤhlſchreiber Gregor 
Boͤsbier Chronik. — 5. Zimmermanns Beytraͤge 
zur Beſchreibung von Schlefien. rr B. S. 8. — 1 
Voßiſche Berl. Zeitung Rr. 36, 1801. f 
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Achtung für Obrigkeit und Gerichtsftätte. ,. 


Ein Reiſender ſagt: nichts gleiche in Deutſchland 
dem Anſtand, der Ordnung, und dem impoſanten 
Aeuſſern, womit die transthenaniſchen Richter ihr Amt 
verwalten. Ich ſah im tribunal correctionel (zu 
Aachen im Sept. 1801) einen angeſehenen Kraͤmer 
zur Detenzion von drei Dekaden verurtheilen, weil er 
im Friedensgerichte mit der Fauſt auf den Tiſch ge⸗ 
ſchlagen hatte. (S. Neuer teutſcher Merkur Rev. 
1801. S. 2 40.) 

Faſt dreyhundert Jahre fruͤher, vergingen 1 ſich zu 
Breslau zwey bedeutende Maͤnner, in einer Woche, 
auf aͤhnliche Art, und mußten eine ſolche Aufwallung 
hart buͤſſen. Es war in Feria IV. poft Aſſumpt. 
Mar. 1508, als der Rath zu Breslau dem Ehrſamen 
Paul Hornigk, Rathsaͤlteſten, aufgab: bynnen 
vierzehn Tagen eine halbe Mark goldes 
ofzulegen, dorumb daß er aws aigener 
Bewegniß vom Rathstiſch ofgeſtanden, 
ond von dannen gegangen if, (S. Liber 
Signat. Mſcpt.) ; 

Vom andern Fall heißt es: der Ehrſame Ambro- 
ſius Jeuckwitz, onfer getreuer Rathsfreund, hat gelo⸗ 
bet, bynnen vierzehn Tagen eine Mark goldes vfzw⸗ 
legen, borumb, daß er im Grymm off den 


Tiſch geſchlagen ond danach aws eigener 


Bewegniß offgeſtanden ond von daynen 
gegangen if. (S. Lib. Signat. Mſept.) 
Anhangs weiſe kann hier ſtehen, daß der Rath zu 
Tarnowitz am 8. Jan. 1716 verordnete, daß der 
Advocat Sanit künftighin 1 beſoffen, 
A : vor 


' 
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vor dem Rath erſcheinen folle, bey fant 
Mark (Silbermuͤnze) Strafe. (S. Tarnowi⸗ 
ber Nathhaͤusliche Nachrichten. Mſept.) 


Zur Geſchichte der Kuhpocken in Deutſchland. 


In der Wochenſchrift: Allgemeine Unter 
haltungen, Goͤttingen bey F. A. Roſenbuſch, kommt 
im Jahrgange 1769 St. 39. eine merkwuͤrdige Notiz 
vor. Der Verf. ſpricht von „den hier im Lande (ver⸗ 
muthlich alſo in dem Hannoͤverſchen) nicht unbekannten 
Kuhpocken, welche für die Milchdirnen 
und andre Leute, die mit den Kuͤhen ume 
gehen, noch heut zu Tage anſteckend ſind,“ 
und faͤhrt ſo fort: 
Es iſt wahr, es ſterben ſo wenig Menſchen als 
Thiere an dieſer Krankheit, aber krank foller 
die Menſchen doch dabey werden Fone 
nen. 
und weiterhin: f 
Im Vorbeygehen muß ich doch ſagen, bag 
Hier zu Lande die Leute, welche die Ku hs 
poden gehabt haben, ſich gänzlich ſchmei⸗ 
cheln, vor aller Anſteckung von unſern 
gewöhnlichen Blattern geſichert zu ſeyn. 
Ich habe mich genau nach dieſer Sache erkundiget 
und mehrmalen von gar reputirlichen Perſonen ihre 
Richtigkeit beſtaͤtigen hören. 


Am 
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Am Tage Gregorius. 
(den raten März.) 


Pabſt Gregorius der erſte, mit dem Beynamen 
der Große, ſtarb am raten Maͤrz 604. Er war ein 
frommer, muthiger und gelehrter Mann, und hatte 
ſich viele Verdienſte um die Befoͤrderung der Kultur 
ſeines Zeitalters erworben. 

Sein Gedaͤchtnißtag iſt in den Jahrbüchern des 
deutſchen Schulweſens merkwuͤrdig. In mehreren 
ſaͤchſiſchen Oertern war es Sitte, an dieſem Tage eine 
Schulpredigt zu halten, nach deren Beendigung die 
liebe Jugend in den abgeſchmackteſten Maske⸗ 
raden als Engel, Teufel, Handwerker, Hass 
wuͤrſte, heidniſche Gottheiten u. d. ſammt ihren 
Lehrern Straſſe auf Straſſe ab zog, und bettels 
te. (Ihr harten Gegenwartslaͤſterer! wenn ihr ſo 
etwas leſet, geſteht ihr denn doch nicht, daß es heut 
zu Tage in gar manchen Stücken beſſer iſt?) 

In Seblefien iſt dieſer Tag in den meiſten Städten 
heute noch ein Sammeltag für die Lehrer an den Schulen. 
An einigen Orten müffen fie noch ſelbſt in Perſon Haus 
vor Haus gehen und — ſingen, an andern ſchicken ſie 
ein Paar von ihren Schuͤlern mit einer Buͤchſe ſammeln. 
Was ſie bekommen, iſt gemeiniglich nur eine Kleinigkeit, 
ſelbſt wohlhabende Buͤrger geben nur 2 Groͤſchel; aber 
das Wichtigſte iſt ohnſtreitig das Wie. Da iſt nicht 
leicht ein Umſtand, den ein ſolcher Wohlthäter, die 
zwey Groͤſchel aus der Taſche zuſammenſuchend, den 
Sammlern — den Schuͤlern der Lehrer, fuͤr die ſie 
ſammlen, nicht in Anregung bringt. Der Herr Rec⸗ 
tor, heißt es dann, oder der Herr Conrector hat mehr 

Geld 
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Geld als unſer einer. Fährt er nicht geſchwind ein⸗ 


mal ſpazieren? Hat er nicht wieder eine neue Perü⸗ 


cke? geht ſeine Frau nicht trotz einer einher? Was 
geht uns die Schule an? geben wir nicht Schulgeld 


file unſre Kinder? Muß der Herr Kantor ein Glas 


Wein trinken? wirds nicht das Bier auch verrichten? 


Aber fo iſts, erſt wollen fie hoch hinaus, dann ficken 


ſie betteln. — — 
A.ufſeher öffentlicher Schulanſtalten! iff es nicht 
moͤglich „dergleichen Sammeleyen einzuſtellen, und 
den Lehrern eurer Schulen auf eine honettere Art zu 
den wenigen Groſchen zu verhelfen, die ihnen der 
Gregorius⸗Umgang (nebſt der Martinsgans) 
ein bringt? . 

Lehrer! iff es nicht möglich, dieſen zo oder 25 
Silbergroſchen vom Gregorius-Umgang (uebſt der 
ys e ee zu entſagen? 

Ihr harten Gegenwartslaͤſterer, anſtatt zu laͤſtern, 
helft lieber an eurem Theile dazu, daß es immer ue 
195 werde! ö 


Das Alter der Damen. 


Eine boshafte Erzählung von einem artigen Franzoſen. 


Ich befand mich eines Tages in einer Geſellſchaft, 
wo ich mich ſehr beluſtigte. Es waren Damen von 
jedem Alter da, eine von achtzig Jahren, eine von 
ſechzig, und eine von vierzig, welche letztere eine Niece 

von zwanzig bis zwey und zwanzig bey ſich hatte. Ein 


a 


gewiſſer Inſtinet machte, daß ich mich der letztern naͤ⸗ 


herte. Was ſagen Sie von meiner Tante, ſagte ſie 
mir ins Ohr, welche in ihrem Alter noch auf Liebha⸗ 
ber 
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: ba dl lch machen und das Madchen ſpielen will? Es 
iſt ſehr Unrecht, erwiederte ich, daß ſie etwas thut, 
was nur fuͤr ihre Niece gehoͤrt. Einen Augenblick 
nachher befand ich mich neben dieſer Tante. Was ſa⸗ 
gen Sie, ſagte ſie mir, von dieſer Frau, welche we⸗ 
nigſtens ihre ſechzig Jahre zahlt, und die heute mehr 
als eine Stunde an der Toilette zugebracht hat? Das 
iſt verlorne Zeit, erwiederte ich, mau muß Ihre Reize 
haben, um an fo edwas denken zu koͤnnen. Ich ging 
jetzt zu dieſer ungluͤcklichen Frau von ſechzig Jahren, 
und beklagte ſie in meinem Herzen, als fie mir ins 
Ohr ſagte: Haben Sie je etwas fo laͤcherliches als 
dieſe Frau von wenigſtens achtzig Jahren geſehen, die 
ſich mit Feuerfarbnen Baͤndern geſchmuͤckt hat? Sie 
will die Junge ſpielen, und es gelingt ihr nicht übel, 
denn dies naͤhert fish dem Kindiſchen. Ach mein Gott! 
ſagte ich bey mir ſelbſt, werden wir denn ſtets nut 
das Laͤcherliche Anderer fühlen! Doch iſt es vielleicht 
ein Gluͤck fir uns, fuhr ich fort, daß wir immer 
2 Troſt! in den Schwaͤchen unſers Naͤchſten finden. 

Da ich einmal im Zuge war mich zu beluſtigen, i 
dachte ich bey mir ſelbſt: Wir find genug in die Höhe 
geſtiegen; wir wollen alſo jetzt hinabſteigen, und den 
Anfang bey der Alten machen, die oben am Gipfel 
‘figt. Madame, redete ich fie an, Sie und dieſe 
Dame da, mit der ich eben geſprochen habe, ſehen 
ſich einander fo ahnlich, daß Sie zwey Schweſtern zu | 
ſeyn ſcheinen. Sie ſind vermuthlich von einem Alter. 
In der That, erwiederte fle, wenn die eine von uns 
ſtirbt, wird ſich die andere fürchten muͤſſen; ich glaube 
nicht, daß wir zwey Tage aus einander find. Ich ver⸗ 
IB dieſe abgelebte Frou, und begab mich zu der ſech⸗ 

zigjaͤhs⸗ 
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gigidbrigen. Sie müͤſſen, fagte ich zu ihr, eine Wette 
entſcheiden, die ich gemacht habe; ich habe nehmlich 
behauptet, daß jene Dame dort, hier zeigte ich ihr 
die vierzigjaͤhrige, mit Ihnen von einem Alter waͤre. 
Wahrlich, verſetzte ſie, ich glaube nicht, daß wir ein 
halbes Jahr von einander ſind. Ich fuhr fort hinab⸗ 
waͤrts zu ſteigen, und gelangte zu der vierzigjaͤhrigen. 
Thun Sie mir den Gefallen, ſagte ich zu ihr, und 
erklaͤren Sie mir, ob es Spaß iſt, daß Sie dieſe Dez 
moiſelle, welche an der andern Tafel ſitzt, Niece 
nennen? Sie ſind ja eben ſo jung, und jene hat 
ſelbſt auf ihrem Geſichte etwas von Vergangenheit, 
das man bey Ihnen nicht findet. Dieſe lebhaften 
Farben, welche auf Ihrer Haut erſcheinen — — 
Erlauben Sie, unterbrach ſie mich, ich bin ihre Tante, 
aber ihre Mutter war wenigſtens fuͤnf und zwanzig 
Jahre aͤlter als ich. Wir waren nicht aus einer Ehe, 
und ich habe meine Schweſter oͤfters ſagen hoͤren, daß 
ihre Tochter und ich in demſelben Jahre geboren 
wurden. Ich dachte es wohl, antwortete ich, und 
ich hatte nicht Unrecht erſtaunt zu ſeyn. 


Etymologicen und Sprachbemerkungen⸗ 


Ju Baiern giebt es Proſeliten, die doch Feine 
Proſelyten ſind. Im Gegenſatz der Leibeignen wird 
eine Art von Freybauern ſo genannt, nemlich Pro se 
liti, Leute für ſich oder freye Leute. 

In alten Büchern findet man bisweilen Schuh⸗ 
ſutor. Aus einer Zuſammenziehung dieſes Worts 
iſt unſer Schuſter entſtanden. 

Das 
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Das Vieh mußte natürlich in dem unmittelbaren 
Tauſchhandel mit Naturalien und Fabrikaten, der 
der Erfindung des Geldes vorangieng, einen Haupt⸗ 
gegenſtand ausmachen. Daher die Verwandſchaft 
zwiſchen pecunia und pecus, eine Verwandſchaft, die 
ſelbſt auſſer den Schranken der Etymologie noch jetzt 
ſtatt zu haben ſcheint. Auch in der griechiſchen Muͤnze, 
die den Namen Hekatombe führte, findet man Bezie⸗ 
hung auf Vieh, auf den Werth einer gewiſſen Anzahl 
Opferthiere. (Conf. Holbergs roͤmiſche Geſchichte.) 

Finanzen koͤmmt her von kin oder finir, weil 
man mit Geld jeden Zweck erreichen uud alle Dinge 
zu Stande bringen kann (achever), weshalb man 
auch in aͤltern Zeiten ehe vanees ftatt finances ſagte. 

Galant ſcheint von gallare von dem Herum⸗ 
ſchwäͤrmen und den Gebraͤuchen der Prieſter der Cybele, 
die Galli hießen, herzuleiten zu ſeyn. (Histoire du 
celibat par Morin in den mémoires de I Acad. des 
inſerpt. t. 4.) : 

Sollte man das franzöfifcheEnveloppe nicht auf. 
lösen Eönnen in folgende lateiniſche Wörter: in velo 
pes (verſchleiert bis zum Fuß) oder: in velo puppis 
(verſchleyert bis auf den Hintertheil). Das in velo 
liegt wenigſtens ſicher darin. 

Wenn marchand, marchandise ganz unbes 
zweifelt von dem Schutzpatron des Handels, vom Mer⸗ 
kur abzuleiten iſt, fo wird das franzoͤſiſche marcher 
wohl auch dem Olympiſchen Gotterboten feinen Um 
forung zu danken haben. 

Beym Montaigne heißt discours oft ſo viel als 
raison (Vernunft) und monopole iſt ihm gleichbeden⸗ 
tend mit confpiration, Nur die letzte Spnonpmitaͤt 
paßt noch in unſern Zeiten. Froch⸗ 
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Fromme. Mönche haben das Celibat als eine 


himmliſche, oder zum Himmel führende Sache von coe 


lum ableiten wollen. Wahrſcheinlicher ſtammt es von 
bem lateiniſchen coelebs (ehelos) und dies von dem 
griechiſchen 40e her, womit man gebrechliche, 
verſtuͤmmelte o der impotente Menſchen bezeichnete. — 
Grade die ſeltenſte Tugend am griechischen Kaiſerhof, 
die Enthaltſamkeit wurde da mit dem Beynamen der 
kaiſerlichen belegt, denn — man höre! — nur 
die Kaiſer durften Purpur kragen, und nach einem 


gemeinen Vorurtheil mußten die Purpurfaͤrber (Ba- 


phiarii) keuſch und enthaltſam leben, wenn ihnen 


ihre Farben nicht mißrathen ſollten. (ſ. Morins hist, _ 


du celibát,) 


: ueber Schriftſteller⸗Beruf. | 
RE, Einige Worte an L. K 


Sie fragen mich, mein unbekannter Freund, ob 
ich in Ihren mir mitgetheilten Aufſaͤtzen und Gedichten 


einigen Beruf zum Schriftſteller entdecke oder nicht. 


Sie haben ein ſo groſſes Zutrauen auf mich und ſo 
viel Achtung fuͤr mein Urtheil, daß Sie ſich meinem 


Ausſpruche ganz unterwerfen. Dieſe Erklaͤrung, ich 


geſtehe es, ſetzt mich in Verlegenheit. Denn erlau⸗ 


ben Sie mir, Ihnen gradehin zu ſagen, daß ich die⸗ 
ſen Formeln nicht ganz traue; der Fall iſt gewiß unend⸗ 
lich ſelten, daß jemand in einem ſolchen Punkte ſich dem 
Urtheile eines Andern ſo unbedingt unterordnen ſollte. 
Aber fey- dem, wie ihm wolle, moͤgen Sie das mit 
voller Ueberzeugung ſagen oder nicht, moͤgen Sie mein 

Jat : rtheil 
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Urtheil befolgen oder nicht, ich werde fo offen ſeyn und 
Ihnen mit kurzen Worten meine Meinung mittheilen. 
Es iſt immer nur meine Meinung, die Meinung 
eines Einzelnen; die literariſche Welt iſt noch groß und 
der Maͤnner, auf deren Urtheil Sie bauen koͤnnen, 

ſind noch viel. 

Es iſt, wie Sie ſelbſt 6 ein 180 eigenes 
Ding um das, was man Beruf nennt. Nicht jede 
aufſteigende Luſt zu etwas, nicht jeder Drang von in⸗ 
nen iſt ſogleich — Beruf; der wahre Beruf entwickelt 
und zeigt ſich allmaͤhlig; er kann fruh kommen, aber 
er kommt nicht ploͤtzlich; er iſt kein voruͤbergehendes 
Aufſtoſſen, ſondern eine dauernde Stimmung und 
Fertigkeit. Es kaun gar leicht geſchehen, daß Je⸗ 
mand, der fo eben ein Gedich: von Schiller oder ei⸗ 
nen Roman von Lafontaine mit Theilnahme und Ent⸗ 
zucken geleſen hat, ſichs einkommen laͤßt, auch eine 
mal ſo etwas machen zu wollen, daß er ſeinen Bogen 
zurecht legt, daß er anfaͤngt zu reimen und zu ers 
zaͤhlen, daß vielleicht auch die Reimerey und die 
Erzaͤhlung nicht ganz elend iſt, und ihm oder ſeinen 
Freunden gefálle — und gleichwohl kann dieſer Ses 
mand ohne allen Schriftſteller⸗ Beruf ſeyn. In Ih⸗ 
ren Gedichten, mein unbekannter Freund, ſo wie in 
Ihren proſaiſchen Aufſaͤtzen zeigt ſich die kurz vorher 

bei Seite gelegte Lectuͤre überall, man founte genan 
nachweiſen, welche Schillerſche oder Jean Paulſche 
Wendung oder Erfindung Sie hier oder dort beſtimmt 
hat; Sie haben durchaus nichts Eignes, nicht einmal 
eigne Fehler. Aln wenigſten koͤnnen die Ueberraſchungen 
gefallen, womit Sie Ihre Romaͤnchen ausſtatten, denn 
ſie ſind alle in heſſeren Dealers ſchon ſehr oft da ges 
weſen, 
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weſen, und man fieht es ihnen an, daß fie dem Gan⸗ 
zen aufhelfen ſollen. Die Bilder in Ihren Poe⸗ 
fien koͤnnen noch weit weniger auf Originalitaͤt und 
poetiſchen Gehalt Anſpruch machen; uͤberhaupt, duͤnkt 
mich, hahen Sie noch nicht Kenntniß genug von dem 
Mechaniſchen der Dichtkunſt; Ihre Sylbenmaaſſe 
ſind unrein und verwirrt und Ihre Reime gezwungen. 

Laſſen Sie wenigſtens das Schreiben und Poetifiz 
ren noch einige Zeit ganz ruhen, leſen und ſtudiren 
Sie unterdeſſen klaſſiſche Werke, woran es uns Deut- 
ſchen nicht fehlt, und fragen Sie ſich dann nach Verlauf 
einer betraͤchtlichen Zeit, ob ſich noch Luſt und Kraft 
zu dergleichen Arbeiten bey Ihnen findet. Auf meine 
Theilnahme koͤnnen Sie rechnen rc. ꝛc. 


Die letztere Charade: A ch! (Bach, Dach, Fach, 
gach für jib, Sad) daraus Kachel, Lady, mach', 
nach, Mach’, Sad), wach, gad) für zaͤh.) 


Charade. 


Dreyſylbig. 
Das Attribut der Nacht und boͤſer Seelen 
Nennt meine erſte dir. Das andre Paar 
Bezeichnet einen Mann, der ſchoͤne Werke macht, 
Geachtet von der Welt, doch ſelten nur belohnt. 
Das Ganze wird nicht mehr geglaubt, und ſteht 
Im Scherzen nur fuͤr einen maͤcht'gen Mann. 


— TE 


Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 

alle Wochen in Breslau in der Barth- und Hames 

bergerſchen Buchhandlung in der goldnen Sonne 

auf dem Paradeplatz, der großen Waage gegenüber, 

ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. 
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